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d. 29
ch habe meine Gedanken uber den

wahren Werth des ſinlichen Ver
gnugens mit moglichſter Behutſam—
keit entwikkelt, damit es nicht das
Anſehen haben moge, als wolte ich
den fundlichen Vergnügungen der
Thoren dieſer Welt eine Schuzſchrift

in die Hande liefern, als wolte ich den Luſten der Welt
Thür und Thor erofnen. Jch bin weit von dieſem ſtraf—
baren Verbrechen entfernt, und kein Vernunftiger wird
mir den Vorwurf machen, daß ich dem verdorbenen
Herzzen des Mienſchen zu viel eingeraumet. Jch habe
uberal durch die gehorigen Einſchrankungen dieſer Be

ſchuldigung vorzuveugen geſucht; ich habe mich bemüht,
nur allein den geraden Weg der Warheit zu betreten,
und ihm dahin zu folgen, wo er meine Gedanken hinfuh—
rete. Nur Jrtuümer, ubertuünchte Warheiten, Vorur—
teile und Gewonheiten, welche mit den verdorbenen Nei—
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gungen der Menſchen ubereinſtimmen, und durch ein un—
gepruftes Wohlgefallen in der Welt ein Anſehen erhal—
ten; nur dieſe ſind es, hinter welchen ſtch die Torheit und
der zugelloſe Gebrauch des ſinlichen Vergnüugens als fei—
ne ſtarkſte Bruſtwehr verbergen; niminermehr könnenſie
ihre Zuflucht zur unpartheiiſchen Warheit nehmen; denn
dieſe entkleidet ſie, und von ihrem blendenden Schlteier
entbloſt, werden ſie in ihrer ganz unformlichen und elen—
den Geſtalt erkant. Jch habe den wahren Werth des
ſinlichen Vergnugens nach den ſtrengſten Regeln der War—
heit beſtimt; nach Grundſazzen, an welchen kein Ver—
nunftiger zweifeln kan. So gewis dieſe ſind, ſo erlaubt
mus auch das ſinliche Vergnugen ſein, das durch iene
Warheiten in die Zahl rechtmaßiger Handlungen verſezt
wird. Warheiten ſind es, nicht iene falſchen Grunde
der torichten Vergnügungen, die vor den Werth des wah
ren ſinlichen Vergnugens das Wort fuhren. Es beſte
het daher derſelbe gegen die Angriffe derer, die aus un—
richtiger Erkentnis und durch ein ſchwermutiges Tempe—
rament, oder durch unrichtige Vorſtellungen von der
Frommigkeit, getrieben werden, das ſinliche Vergnugen
zu verwerfen. Die Warheit ſiegt durch ihre eigene Macht
uber dieſe Anfalle, und das ſinliche Vergnügen, welches
aus ihr herflieſſet, wird in ſeiner Wuürde nur deſto ſicht
barer, wenn es mit ſeinem Lichte die Finſternis des Jr—
tums zerſtreuet. Wir durfen uns daher nicht ſcheuen,
die Einwurfe anzuhoren, die gegen das ſinliche Vergnü—
gen gebrauchet werden. Wir durfen nicht befurchten,
daß uns die Einwurſe bei ihrer Prufung deſto furchterli
cher vorkommen, und daß ſie uns bei ihrer nahern Unter—
ſuchung in eine weit groſſere Verwirrung ſezzen werden,
als der erſte Anblik derſelben in uns erwekt. Der wahre

Werth
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Werth des ſinlichen Vergnugens verliert bei der ſcharf—
ſten Anſechtung nichts von ſeinen Vorzugen. Wir wer—
den uns hiervon noch mehr überzeugen, wenn wir die
Einwürſe ſelbſt betrachten, wodurch der Werth des ſin—
lichen Vergnügens vermindert, oder gar vernichtet wer—
den ſol.

g. Jo.
Der erſte Einwurf iſt dieſer: Wie kan das ſinliche

Vergnugen vor unſern unſterblichen Geiſt einen wahren
Werth haben; denn es iſt der Verganglichkeit unterwor—
fen, und rauſchet ſchnel dahin, als wie ein reiſſender
Strom. GWie bald gehet der Stof unſers Vergnügens
verloren? Heute freuen wir uns uüber einen treuen
Freund; morgen fuhret ihn ſein eigenes Glük von uns
in die weiteſte Entfernung, und beraubt uns ſeines Um—
gangs, er ſtirbt uns auf eine gewiſſe Art ab. Jezt ver—
ehren wir einen wahren Gonner, in kurzzer Zeit ſezt ihn
ſein wiedriges Sckikſal auſſer Stand unſere Stuzze zu
ſein, und wir müſſen mit ihm trauren. Nur kurzze
Zeit umarmen ſich treue Gatten, und der Tod zerreiſt
das Band der zartlichten Liebe. Heute freuet fich der

Landman uber die reichſte Ernte, morgen hat ſte der va
gel zerſchmettert. Bei dem ſinlichen Vergnugen iſt Eb
be und Fluth, nur Unbeſtand. Das finliche Vergnügen
iſt nur eine Frende der Welt, welcher bald die Traurig—
keit folgt, die den Tod bringt. rCor. 8. vs, io. Nirgends
als nur in GOtt, iſt ein dauerhaftes Vergnugen zu finden.

Das ſinliche Vergnügen hat keinen Werth.

F. J1I.
Gewis, dieſer Einwurf blendet uns bei der erſten

Un
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Unterſuchung, und nicht ſelten ſezt er das zartliche Gewiſ—
ſen in ein fürchterliches Gedrange. Pruüten wir ihn na—
her, ſo verſchwindet der Schaum der Warheit, unter wel—
chen ſein eigentlicher Stof, die Unwarheit, verſtekt iſt. Das
irdiſche und ſinliche Vergnugen ſol fur den unſterblichen
Geiſt des Menſchen keinen Werth haben, weil es veran—
derlich iſt. Wollen wir dieſen Einwurf in ſeiner volligen
Bloſſe erkennen; ſo dürfen wir ihm nur ſeine vollige Forin
geben, welche folgende iſt: Was veranderlich iſt, das hat
fur den unſterblichen Geiſt des Menſchen keinen Werth;
die Erfahrung ſezt die Veranderlichkeit des ſinlichen Ver—
gnugens auſſer Streit; es kan alſo das ſinliche Vergnü—
gen vor den unſterblichen Geiſt des Menſchen keinen
Werth haben. Dieſer Schlus ſagt viel zu vie. Der
Grundſaz, woraut er gebauet wird, iſt zum Teil falſch:
denn es folgen Ungereimtheiten daraus, die kein einziger
Vernunftiger vor Warheiten halten kan. Die daraus
flieſſende Sazze ſind ſo offenbar falſch, daß man nur mit
halben Augen ſehen darf, wenn man ihre Unrichtigkeit
entdekken wil. Jſt nichts veranderliches vor dem unſterb—
lichen Geiſt des Vienſchen wurdig genug; ſo wird die Er—
kentnis der Natur und einer ieden Wiſſenſchatt demſel—
ben unanſtandig ſein! denn unſer Erkentnis iſt tauſend
Veranderungen unterworfen. Sie iſt in iedem Tage
anders, als ſie vorher war: bald haben dieſe Vorſtellun—
gen mehr Licht, und anbere Begriffe werden verdunkelt;
bald wird ſie durch ſchwere Krankheiten in Finſternis ver
graben, und mit vieler Muhe müſſen wir beiſerneuerten
Kraften die verſchwundenen Begriffe aus der Dunkelheit
zurükrufen. So vrranderlich iſt unſer Erkentnis und
das Vergnügen, das wir daraus ſchopten. Wenn das
Veranderliche unſern unſterblichen Geiſte nicht anſtandig

iſt.7
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iſt; was iſt denn auſſer dem Erkentnis des Guten und
dem daher entſtehenden Vergnügen anſtandig? Was iſt J
ihm dann Pflicht? Vielleicht die Unwiſſenheit und das
Vergnugen der Einfalt? Was fur ſchone Warheiten, die
aus ienem Grundſazze flieſſen wiürrden, wenn man ihn im
Ernſt behaupten wolte! Jch ſage noch mehr. Sol die
Veranderlichkeit den Werth einer Sache herunterſezzen,
und uns dieſelbe anſtoßig machen; ſo wird ieder fromme
Gedanke, welchen der Chriſt hat, mit der Wurdigkeit ſei—
nes unſterblichen Geiſtes ſtreiten. Denn dieſe ſchonen,
dieſe vergnugende und reizzende Gedanken ſind bei dem
rechtſchaffenſten Chriſten ſo veranderlich, als viele andere
Beſchaftigungen ſeiner Seele. Heute horet er mit An—
dacht eine Predigt, und er ſtelt ſie ſich ſehr klar vor; mor—
gen hat die vorige Klarheit ſchon etwas verloren, und es
iſt naturlich, daß die gehabten Vorſtellungen von der
Predigt durch die darzwiſchenkommende Beobachtungen
anderer Pflichten immer mehr verdunkelt werden. Heu—
te erhebt der Chriſt in der feurigſten Jnbrunſt ſein Herz
zu ſeinem GOtt; morgen fühlet er eben dieſes Feuer nicht
mehr in ſeiner Seele. Die Erfahrung lehrt dieſe Ver—
anderungen in dem Zuſtande des Chriſten; aber welcher
Chriſt wird gern das Vergnügen miſſen, das ihm hier—

aus entſprinat, und welcher Vernunftiger konte ſich uber—
reden, daß dis Veranugen ſich nicht vor dem unſterbli—
chen Geiſt ſchikke, weil es Veranderungen leidet? Man

lſieht jieraus ganz deutlich, daß der Vorwurf der Ver—
anderlichkeit dem Vergnügen uberhaupt, und dem ſinli—
chen Vergnugen inſonderheit, nichts an ſeinem ihm eigenen
Werthe benehmen konne; denn ſolte darum das ſinliche
Vergnugen eitel und ſundlich ſein; ſolte es darum den
unſterblichen Geiſt des Menſchen erniedrigen, ſo wurde

man
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man um eben dieſer Urſache willen die vorzuglichſten Ar—
ten des Vergnugens, die Vernunft und Religion dem
unſterblichen Geiſte verſtatten, ſchlechterdings verwerfen
muſſen.

d. 32.
Wir muſſen notwendig ienen Saz naher einſchran—

ken. Wir konnen, der Warheit gemas, nur ſo viel zu
geſtehen, daß einiges Veranderliche dem unſterblichen
Geiſte des Menſchen nicht anſtandig ſei. Wvbir konnen
es alſo ſehr gut. zugeben, daß das ſinliche Vergnügen ver—
anderlich ſei; aber es folgt daraus gar nicht, daß deshalb
dem ſinlichen Vergnugen uberhaupt aller Werth abge—
ſporochen werden muſſe. Wenn ein ſinliches Vergnugen
ſeinen Werth verlieren und Sunde werden ſol; ſo wird
noch mehreres, als blos die Veranderlichkeit, darzu er—
fordert; denn die Veranderlichkeit iſt eine Eigenſchaft,
die von der Wirklichkeit der Welt und aller ihrer Teile
unzertrenlich iſt; ſie gehort zu der Natur zufalliger We—
ſen. Es iſt daher unmoglich, daß wir irgend einen Ge—
genſtand in der Wbelt finden konten, der uns ein Ver—
gnugen, das ohne alle Abwechſelung ware, verſchaffen
konte; es iſt eben ſo unmoglich, daß wir ſelbſt, die wir
veranderlich geboren ſind, uns ohne Veranderung und
Abwechſelung an einem Gegenſtande, wenn er auch un—
veranderlich ware, vergnugen konten. Die Dinge der
Welt verandern ihre Geſtalten, und nicht weniger unſer
Vergnuügen. Dieſe Veranderlichkeit, in ſo fern ſie von
der Einrichtung der Natur der Dinge herkomt, hangt
nicht von unſerer Freiheit ab, ſie hat in ſo fern in die Aus—
ubung unſerer Pflichten keinen Einflus; ſie kan nicht als
ein Bewegungsgrund gebraucht werden, warum wir

a is
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aus veranderlichen Dingen kein Vergnugen ſchopfen
ſollen,

h. Zz.
Man unterſcheide hier das, was notwendig unter—

ſchieden werden mus, wenn wir in unſern Urteilen nicht
irren wollen. Etwas anders iſt ein Vergnugen uber ver—
gangliche Dinge; etwas anders, ein vergangliches und
vollig fruchtloſes Vergnugen uber Dinge, die der Ver—
anderung und der Verganglichkeit unterworſen ſind.
Dieſes Vergnügen iſt verwerflich; das iſt klar. Aber
ſollen wir iedes Vergnugen über vergangliche Dinge zu
einem gleichen Schikſal verdammen? Die Entſcheidung
hieruber giebt die vorige Betrachtung d. z2. und das Fol—
gende wird diefes noch mehr aufklaren. Das ſinliche
Vergnügen entſtehet nicht aus der Veranderlichkeit der
Dinge, inſofern ſie denen Geſchopfen als ein von ihnen
unzertrennliches Uebel zukomt; es entſtehet vielmehr aus
denen Volkommenheiten veranderlicher Weſen, und dar—
aus, daß ihre naturliche Veranderlichkeit inſoſern ſelbſt
ein Gutes beſizt, daß durch den Qachstum des Guten,

der bei dem Geſezze der Veranderlichkeit ſtatt haben kan,
unſer Verthznugen vergroſſert werden, oder durch eine
neue Geſtalt ein neues Licht bekommen kan. Die Ver—
anderlichkeit der Dinge iſt auf dieſe Art ſelbſt vor unſer
Vergnugen vorteilhaft. Aeltern haben naturlicher Wei—
ſe an ihren Kindern, an ihrem eigenen Bilde, ein ſtar—
kes Vergnugen; der Gegenſtand ihres Vergnugens iſt
veranderlich, und eben daher des Wachstums der Vol—
kommenheiten ſahig. Geſezt, daß Kinder beſtandig Kin—
der blieben; geſezt, daß ſie nicht einen hohern Grad der
Erkentnis und der Tugend erhalten konten, als ſie bereits

O beſiz—
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beſizzen; wurde dis ein vorteilhaſter Zuſtand vor das.
Vergnugen der Aeltern an ihren Kindern ſein? Und
wenn ſelbſt unſer Vergnügen nicht veranderlich ware,
ſondern notwendig bei einein gewiſſen Grade ſiehen blei—
ben muſte, ſo, daß wir bei tauſend Velkommenheiten kein
groſſeres Vergnügen empfinden konten, als bei hunder—
ten; wurde uns bei dem Miangel dieſer Leranderkich—
keit nicht viel an unſerer Glukſeligkeit abgehen? Daß al—
ſo die Gegenſtände unſers Vergnügens veranderlich ſind,
daß wir ſelbſt in dem Grade unſers Vergnugens uns
nicht gleich bleiben, gehort in Warheit zu den Gutern
vor uns, die manchem, und inſonderheit denen, die mit
ienem Einwurf das ſinliche Vergnugen beſturmen, noch
ein unerkantes Gut ſind. Jch ſezze ihnen das mit Recht
entgegen, was Sucro von der Veranderlichkeit der Din
ge und der Menſchen inſonderheit in ſeinen Erfahrungen
jagt. Er ſpricht: Wir ſind bei unſern Einſichten, bei
den Dingen, die vor den Richterſtul des Verſtandes ge—
horen, ſehr unbeſtandig und ſehr veranderlich; noch mehr
aber ſind wir es bei ünſern Vergnügen und Begierden.
So wie unſer Korper nicht eben derſelbe bleibt: ſo andert
ſich auch unſere Seele, ſo andert ſich unſere Denkungs—
art. Gbuas in der Jugend unſre qunzze Aufmerkſamkeit
an ſich zoq, das verdient bei reifern Jahren kaum einen
fluchtigen Blik. Was in dieſer Lage uns ehrwuürdig,
gros und wunſchenswerth vorkam, das iſt in einer an—
dern oſt der Gegenſtand unſers Haſſes und unſers Ab—
ſcheues. Nichts iſt ſo veranderlich als der Menſch. Jſt
es alſo nicht ein Verlangen, das ſeiner Natur zuwieder
iſt, wenn die Dinge in der Welt, womit er ſich beſchaf—
tig, qar keiner Veranderung, gar keinem Wechſel unter
worſen ſein ſollen? Wie kurz iſt die Zeit, die die ange

nehm
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nehmſten und reizzendſten Dinge vor unſerm Ueberdruſſe
ſchuzzet? Wie bald werden ſie uns nicht ekelhaft, wennwir ſie beſtanoig vor unſern Augen behalten? Hatte die

gottliche Aueisheit den Gütern dieſes Lebens eine beſtan—
dige Dauer angewieſen; ſo wurde der Mienſch der erſte
ſein, der ſich daruber beſchweren würde: daß, da er der
Veranderlichkeit in ſeinen Neigungen und Begierden ſo
ſehr unterworfen, die Einrichtung dieſer Welt ſo wenig
ſeiner Natur gemas ſei; er wurde mit dem Kinde in der
Fabel, welches ſein Kartenhaus, das nun endlich veſte
ſtund, mit eigner Hand umris, eben ſo die Guter von
ſich ſtoſſen, die ſich ihm beſtandig und ohne Abwechſelung
zum Genuſſe anbothen. Es iſt Weisheit, es iſt Güte,
die fur Weſen, die der Veranderung ſo ſehr unterwor—
fen ſind, auch dieienigen Güter der Abwechſelung und
dem Unbeſtande unterworfen hat, die zu klein ſind, als
daß ſte ſeine Auſmerkſamkeit und Licbe beſtandig verdie—
nen ſolten. Durch die Unbeſtandigkeit der Güter die—
ſes Lebens wird das Verqnügen vermehrt, welches ich aus
dem Genuſſe derſelben ſchöpfe-- Das Misvergnügen,
welches uns die Flüchtigkeit und die Entfernung dieſes o—
der ienes Guts verurſachet, iſt ein Mittel, wodurch das
Vergnügen erhohet und erleuchtet wird, welches uns ein
anderes, das wir zu erwarten haben, verſpricht. Es iſt
alſo ſo weit entfernt, daß bei dieſer Einrichtung der Din—
ge dieſer Welt, mein Vergnügen von der gottlichen Weis—
heit ſei vergeſſen worden, daß ſie vielmehr auf die huld—
reichſte Weiſe dafür aeſorat hat. Je mehrere und
mannichfaltigere Guter ich genieſſe, deſto groſſer wird
mein Vergnugen. Durch die Veranderlichkeit der Gu—
ter dieſes Lebens werde ich in den Stand geſezt, weit
mehrere und verſchiedene Arten des Vergnügens zu ſchme—

O 2 ken,
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ken, als ich ſonſt wurde haben ſchmekken konnen, wenn
ſie gar keinem Wechſel unterworfen waren. Bald gefalt
es der gottlichen Vorſehung, mich mit Reichtnin und lle—
berflus zu ſegnen. Hier genieſſe ich das Vergnitgen, das
wahrhafte edle Vergnügen, ein Wolthater meiner noth—
leidenden Brüder zu werden, dem verlaſſenen und ſcham—
haften Verdienſte unter die Arme zu areifen, und den
kleinſten Teil der Belonung ihm zu erteilen, deren es ſich
wurdig gemacht. Bald gont ſie mir das Gluk einer
wahren, einer zartlichen Freundſchaft; denn genieſſe ich
Vergnugungen, die alles Vergnugen aus vollen Kaſten

4
unendlich uberwiegen. Bald erlaubt ſie mir die Vorzu—
age der Ehre, des Beifals bei andern; denn lerne ich eine
AÄrt von Annehmlichkeiten kennen, durch die mein Leben
wieder die traurigen Anfalle der Unzufriedenheit in Si—
cherheit geſezt, und wodurch meine Seele'in einer beſtan—
digen Wirkſamkeit erhalten wird.,  Wenn wir die
Veranderlichkeit der Dinge und des Vergnügens, das von
ihnen entſteht, mit ſo hellen Augen betrachten, als Su
cro; wie wenig werden wir dann Urſach finden, uns u—
ber die Veranderlichkeit der Welt und über den Wechkſel
unſerer Beluſtigungen zu beſchweren! Wie viel weniger
Urſach konnen wir finden, darum das ſinliche Vergnü—
gen zu verwerfen, weil es auf veranderlichen Gegenſtan—
den beruht, und ſelbſt bald zur Abnahme, bald zur Ver—
groſſerung geneigt iſt. Gewis, die Veranderlichkeit ſcha
det dem ſinlichen Vergnügen nichts; ſie iſt vielmehr vor
daſſelbe vorteilhaft.

—9

ſ. 34.
So weit wir aber davon entfernt ſind, daß wir das

ſinli
 Suecro Erfahrungen dritter Teil, Seite 89.
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ſinliche Vergnugen verwerfen ſolten, weil es auf veran—
derlichen und vergänglichen Gegenſtanden beruhet: eben
ſo weit ſind wir davon entfernt, daß wir iedes ſinliche
Vergnügen uber vergangliche, irdiſche und hinfallige Ge
genſtande rechtfertigen ſolten. Wir haben uns in dieſer
Abſicht bereits in Sicherheit geſezt; wir haben in den vo
rigen Abhandlungen hinlanglich bemerkt, wie das ſinli—
che Vergnugen eingerichtet ſein muſſe. Erſtrekt es ſich
auf irdiſche Gegenſtande, ſo muſſen wir uns über die
wahren Volkommenheiten auf eine proportionirte Art
erfreuen, d. 19. 2o0. es mus uns die angenehmſten Fruch—
te bringen h2r1. es mus mit unſern iedesmaligen Zuſtan—
de, mit unſerer Geburt und unſern Glükke, mit unſern
Auinte, mit unſern Alter, mit den Umſtanden der Zeit
und des Orts ubereinſtimmen S 22; es darf nicht mit
dem Jnbegriffe der Pflichten ſtreiten, welche ſowol die
naturliche als geoffenbarte Reliqgion von uns heiſchen;
nie darf es ein groöſſeres Gut hindern, nie die Pflichten
gegen den Rachſten verlezzen, nie die Pflichten der From
migkeit entheiligen; nie darf es ſich von dem Gehorſam
entziehen, welchen es der Vernunft ſchuldig iſt, die durch
die naturliche Erkentnis verbeſſert, und durch die Gnade
geheiligt iſt F. 235 endlich muß unſer Vergnügen allemal
unter allen das Beſte ſein, das uns nach unſerer Ver—
faſſung zu Teil werden kan.

g. Z3z.
Wohl! es ſol das ſinliche Vergnügen das beſte ſein!

wie kan dem Vergnugen uber die Welt und irdiſche Din
ge dieſer Vorzug zukommen? Dieſes Veranugen hat al—
lemal Bitterkeit bei ſich; es verlaſt uns, ehe wir es ver—
muthen, und alsdann wird unſer Misvergnugen nur deſto

groſ
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groſſer, und die herben Empfindungen der Trauria—
keit verzehren oft unſere beſten Krafte; es iſt daher kein
beſſeres, groſſeres und ſtandhafteres Vergnügen zu finden,
als in GOtt, der das hochſte und ganz unveranderliche
Gut iſt.IJch ſehe, daß ich den Wiederſachern des ſin—
lichen Vergnügens ſelbſt die Waffen in die Hand gege—
ben, woinit ſie den Werth deſſelben beſtreiten. Werde
ich etwas gewinnen, und meine verdorbene Sache wie—
der herſtellen, wenn ich ihnen entgegen ſezze, dañ, obaleich
das ſinliche Verqnugen über die Welt und irdiſche Dinge
der Veranderung unterworfen iſt, und manche bittere
Abwechſelung leidet, dennoch dieſes Vergnügen nicht qunz
zu verachten ſei, weil doch immer bey dem Uebel eine Ver—
miſchung des Guten ſtatt findet? Querde ich etwas ge—
winnen, wenn ich behaupte, daß man ſich uber die ver—
ganglichen Dinge ſo vergnügen müſſe, daß man nicht die
Grenzzen ihres wahren Werths dabei uberſchreite, daß
man bei ihrem Genus zugleich ein Ange auf ihren mog—
lichen Verluſt richten, und ſich in die Verfaſſung ſezzen
muſſe, daß man ihre Beraubung mit einer anſtandigen
Maßiqung ertragen konne, und daß die wohleingerichte—
te Empfindun nder Traurigkeit bei dem Verluſte unſers
Freundes, unſerer Guter und unſers Gluks gerecht und
eben ſo pflichtmaßig ſein konne, als das Veranügen, das
wir aus denſelben herleiteten? Wird es hinlänglich ſein,
wenn ich ſage, daß dieſe Traurigkeit nicht eine Traurig—
keit der Welt ſei, daß ſie nicht gefarliche Krankheiten und
den Tod des Leibes und der Seele verurſache, wenn ſie
in die rechten Grenzzen eingeſchloſſen, und durch eine
großmütige Denkungsart gemildert werde? Werde ich
etwas gewinnen, wenn ich behaupte, daß das ſinliche
Vergnugen uber vergangliche Dinge nicht in einem ſol—
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chen Grade verganglich ſei, als man ſich einbildet; denn
wird gleich dieſes Vergnugen durch herben Schmerz und
wehmutsvolle Traurigkeit unterbrochen; ſo ſchwingt ſich
dennoch zu rechter Zeit die Macht des wahren Vergnu—
gens uber die Traurigkeit empor. Jezt vergieſt ein zart
licher Sohn uber den zu zeitigen Tod ſeines geliebteſten
Vaters einen Strom von Trahnen; er denkt mit herben
Empfindungen der Betrübniß an die zartliche Vorſorge
vor ſein Wohl, an die ſchonen Tage, die er in dem vater—
lichen Uimgange genoſſen. Dieſer heftige Schmerz, ſo
ſehr er auch das Herz durchſchneidet, wird doch durch die

aber nicht das Andenken ſeines verewigten frommen Va—
ters. So oft er eine Tugend ausubt, worzu ihn ſein Va—
ter ermuntert; ſo oft er ein neues Gluk empfangt, zu

weolchen er durch eine iluge Erziehung zubereitet wurde;
eben ſo oft denkt er bei beſfiegter Traurigkeit mit Vergnit—
gen und lebhafter Dantbegierde an ſeinen verehrungs—
wurdigen Vater zuruük und ſo empfindet er allemal ein
wahres Veranügen, ſo oft er das Andenken ſeines Vaters
bei ſich erſriſcht: Kan man leugnen, daß unſer wahres
Vergnügen durch die Traurigkeit, von welcher es biswei—
len unterbrochen wird, nicht zerſtoret und ganzlich aufge—
hoben, ſondern nur eine zeitlang mit einer duſtern Wol—
ke umzogen werde? Jſt unſer wahres Vergnugen uber
vergangliche Dinge ſo wandelbar, als die Gegenſtande
ſelbſt, aus welchen wir unſer Vergnügen ſchopſfen? Aber
was werde ich gewinnen, wenn ich dieſes vor Warheit
annehme?« Was werde ich gewinnen, wenn ich behau—
pte, daß die Welt einen ſolchen Reichtum von ergozzenden
Gegenſtanden in ſich faſſe, daß es uns bei der Verander—
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lichkeit der Welt dennoch nie an Gegenſtanden fehle, die
uns ein wahres Vergnugen verſchaffen und den Verluſt,
den wir in einer andern Abſicht gehabt, auf eine gewunſch—
te Art erſezzen können? Was werde ich gewinnen, wenn
ich behaupte, daß die gutige Vorſicht auf dieſe Art ſelbſt
davor Sorge getragen, daß wir durch den Verluſt eines
Vergnugens nicht in die Fluten einer immerwahrenden
Traurigkeit geſturzt werden mogen, indem uns bei dem
Verluſt des einen Vergnügens der Genus eines andern an—
lichen Vergnugens geſchenkt wird, das uns oft einen Teil des
vorigen Vergnüggens mit genieſſen lant: Wir verlieren
einen Freund; wir ſuchen einen andern, der eben ſo tu—
gendhaft und treu iſt, als der verſtorbene Freund war.
Der Himmel erfullet unſern Wunſch, und ſchenkt uns
einen ſo redlichen Freund wieder, als wir verloren hatten.
quir vergnugen uns an den gegenwartigen Freund, und
indem wir den koſtbaren Schaz des Lebens in dieſem wie—
dergefunden, welchen wir in einem andern verloren hat—
ten; ſo denken wir zugleich an den alten Freund zurüf,
und wir ergozzen uns an dem neuen Freunde; aber auch
zugleich an dem ſchonen Bilde, welches die Seele ven dem
alten Freunde in ſich unvergeslich bewahret. Was
werde ich gewinnen, wenn ich behaupte, daß wir bei dei
Reichtum der Ergozlichkeiten, welche die Welt in ſich
ſchlieſſet, keinen Mangel an Vergnügen verſpüren kon—
nen, obaleich die Gegenſtande unſers ſinlichen 2ierqnü—
gens das Loos der Verganalichkeit erfahren, und nach den
Verflus der Zeit, wo ſie dauren ſolten, vor unſern Au—
gen verſchwinden?— Was werde ich gewinnen, wenn
ich behaupte, daß bei der Verganglichkeit der ganzen Welt—
dennoch das ſinliche Vergnugen, welches aus ihr geſchopft
wird, der Nuzzung wurdig, daß es gut und unſchuldig ſei?
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Was werde ich gewinnen, wenn ich behaupte, daß ſelbſt
das ſinliche Vergnügen, ob es gleich uber irdiſche und ver—
gangliche Dinge entſteht, dennoch ſehr anhaltend, dauer—
haft und fruchtbar ſein konne, indem iedes Vergnugen
teils die Fahigkeit zu neuen Vergnugungen vermehret 9.
14. teils angenehme Erinnerungen zurut laſt und adle Em—
pfindungen veranlaſſet h. 15, die bis in die Ewigkeit mit
folgen F. 6? Was werde ich durch alle dieſe Vorſtellun
gen gewinnen? Jener Einwurf wird dennoch immer
wiederſchallen: es bleibet dennoch wahr, daß kein beſſeres
und ſtandhafteres Vergnügen zu ſinden ſei, als in GOtt,
der die beſtandigſte und reinſte Quelle wahrer Beluſti—
gungen iſt.

F. 36.
Jch geſtehe iezt dieſen Einwurf vollig zu, und trete

auf die Seite derer, die hierdurch den Werth des ſinli—
chen Vergnugens, das auch in den verganglichen Dingen
ſeine Nahrung findet, aus wohlgemeinten Abſichten zu
entkraften ſuchen. Jch räaume es mit volliger Ueberzeu—
gung meines Herzzens ein, daß wir verbunden ſind ieder—
zeit das beſte, das beſtandigſte und dauerhafteſte Vergnu—
gen zu ſuchen; ich bekenne es mit unverſtellter Freimütig—
keit, daß ein ſolches Vergnügen nach ſeiner groſten Vol—
kommenheit allein in dem Genus des hochſten Weſens
empfunden werde. Jch gelſltehe aber auch eben ſo offen—
herzzig, daß ich zugleich in die groſten Zweifel verwikkelt
werde, wenn ich den Genus des volkommenſten Vergnu—
gens in GOtt, welches in dem vorzuglichſten Verſtande
allezeit das beſte iſt, alſo annehmen ſol, daß alle andere
Arten des Vergnugens uber Dinge, die in unſere Sinne
wirken, vollig ausgeſchloſſen werden ſollen. Wenn
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ches unſern unſterblichen Geiſte anſtehet, und wenn es
den Genuß alles andern ſinlichen Vergnuügens verbietet;
wie komt es denn, daß die Ausübung ſo wenig mit der
Theorie derer, die in ihrer Sittenlenlehre dieſe Strenge
beweiſen, ubereinſtimmet? Jezt ſagt uns der Moraliſt
mit einem ſehr ernſthaften Tone und finſterer Miene:
das Vergnugen der Welt iſt eitel, nur allein in GOtt mus
man ſich vergnugen. Wir denken uns hier einen Mora
liſten, der in der That ein redliches Herz hat, und deſſen
Leben es beweiſet, daß er ſeine Frommigkeit nicht blos in
Worten, ſondern in dem Eifer ſezze, eben ſo from zu han
deln, als er ſpricht; denn ein anderer, der ſich kein Gewiſ—
ſen daraus macht, wenn er anders handelt, als er lehret,
hat in Abſicht dieſer Sache keine Glaubwürdigkeit; denn
es iſt nicht wahrſcheinlich, daß er eine Ueberzeugung des
Herzzens von dem habe, was er beiahet. Jezt denken
wir hier den eifrigſten Tugendfreund. Wie komt es,
daß ſein eigenes Verhalten nicht mit ſeinen ſtrengen Aus—
ſpruchen übereinſtimt? Jch begleite ihn in ſeine Bi—
bliothek; ſein Geſicht wird aufgeklart, und erzeigt
mir die gelerten Schriften, die er am liebſten lieſet.
Jch ſehe ihn in der Geſelſchaft ſeiner Familie, um ihn her
ſind ſeine Kinder vergnügt, ſie kommen auf ihm zu, ſie
liebkoſen ihn, und er vergilt die Liebkoſungen durch La—
cheln. Er fuhret mich in ſeine Garten und Felder; er
ſiehet bei den Blumen ſtil und lobt ihre ſchone Zeichnung;
er ſagt mir, daß die Feldfrüchte ſo luſtig ſtehen, als man
nur wunſchen kan. So wie er hier handelt, beträgt er

ſich in tauſend andern Fallen. Er ſagt mir nicht, daß
er ein Vergnügen uber dieſe ſinlichen und verganglichen
Gegenſtande einpfinde; aber ſeine Handlungen ſelbſt, ſei.

ne Mie



Be (too) Lat
ne Mienen, ſeine Augen, ſein Geſprach beweiſt mir gnuag,
daß ſein Herz gegen dieſe Gegenſtande nicht gleichgultig ſei.
Woher komt es, daß der ſtrenge Moraliſt, der zu ieder
Zeit behauptet, daß man allein in GOtt ſein Vergnügen
ſuchen muſſe, dennoch ſelbſt ſo leicht und ſo natürlich von
dieſem Geſezze in ſeinem Betragen abweicht, und daß er
dieſes thut, ohne daruber in ſeinem Gewiſſen beunruhigt
zu werden?— Wenn wir allein in GOtt unſer Verqnu—
gen ſſuchen, und die Beluſtigungen an irdiſchen Dingen
ganzlich von uns verbannen ſollen; warum iſt es dann
geſchehen, daß wir nicht bloſſe Geiſter geworden ſind, daß
unſere Seele nicht blos deutlich denket, ſondern auch ver—
worrene und ſinliche Vorſtellungen hat; warum iſt die
Sinlichkeit mit unſerer Vernunft vereinpaaret? warum
tragen wir einen Korper an uns, der mit den geſchikteſten
Werkzeugen verſehen iſt, die Geſchopfe auſſer uns wahr—
zunehmen? warum werden wir nicht ohne Augen, ohne
Gehor, ohne Gefuhl, ohne Geruch, ohne Empfindung
geboren? Warum iſt uns ein ſo naturlicher Trieb zum
ſinlichen Veragnugen eigen, der zwar durch die Sunde
verdorben worden, aber doch nicht ſeinen erſten Urſprung
von der Sunde hernimt? Warum iſt zwiſchen dem
Triebe zum ſinlichen Vergnügen und zwiſchen den Reiz—
zungen, die in der Welt verborgen ſind, eine ſo genaue
Uebereinſtimmung? Warum hat die Welt einen unend—
lichen Ueberftus an Ergozlichkeiten, warum iſt ſie ein Ma
gazin, in welchem uns der reichſte und mannichfaltigſte
Vorrath von allen dem aufbewahret iſt, was die Errul—
lung unſerer Triebe zum ſinlichen Vergnugen erfordert?
Warum haben unſere Sinne die Fahigkeit, die Schon—
heiten der Welt zu empfinden, und die mannichfaltigen
Guter dieſes Lebens zu genieſſen, die ſich uns von ſelbſt
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anbieten? Warum werden wir ſelbſt durch die Einrich—
tung unſerer Natur zur wirklichen Benuzzung der irdi—
ſchen Guter auf eine gewiſſe Art gezwungen, ſo, daß wir
es unmuglich vermeiden konnen, daß wir nicht das Reiz—
zende in dem Gebrauche der irdiſchen Dinge erfahren ſol—
ten? Warum iſt einem Hungrigen und Durſtigen das
Vergnugen uber eine erquikkende Speiſe und Trank ſo
naturlich, wenn das Vergnugen uber irdiſche und ver—
gangliche Dinge verboten ſein ſolte?-— Wenn wir uns
allein in GOtt vergnugen ſollen, warum hat denn der Al—
machtige die Natur unſerer Seele alſo geſchaffen, daß bei
der Ausfuhrung deſſen, was unſer Wille nach deutlichen
Einſichten beſchloſſen, ſich die Erwartung des Vergnügens
mit untermiſchet, daß die angenehmen Vorſtellungen
unſerer Sinne den ſchlafrigen Willen gleichſam beleben,
uns ſeurig machen, und unſere Geſchaftigkeit verdoppeln,
wie komt es, daß eben dieſes ſelbſt bei unſern andachtigen
Handlungen geſchiehet? Warum verheiſſet GOtt der Tu
gend der Jſraeliten das fruchtbare Canaan, wenn ſie nicht
durch die Empfindung dieſes vergnugenden Gegenſtandes,
der offenbar irdiſch iſt, zur Ausubung des Guten ſolte ge—
reizzet werden? Warum erhizt alſo unſern tragen Wil—
len das irdiſche Gute zur Ausubung geſezmaßiger Hand—
lungen, wenn wir uns nicht an irdiſchen Dingen vergnuü—
aen dürfen?— Wenn wir allein in GOtt das beſtandige
Verlangen unſerer Seele nach Vergnugen erfullen ſollen,
warum hat uns der GOtt, dem es nie an Gute ſehlet,
nicht eine ſolche Starke des Geiſtes verliehen, daß wir un—
ſere Gedanken ganz von der Welt abziehen, und unſere
Aufmerkſamteit allein auf ihn richten konnen, ſo, daß wir
ihn in einer beſtandigen Entzukkuna ſchauen, und alles,
was auſſer uns vorhanden iſt, vergeſſen? Wenn dis unſer
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einziger Beruf, die einzige Abſicht unſers Lebens iſt, war
um ſezte uns der Weiſeſie in dieſe Welt, die alsdann, wenn
wir aus ihren Vortreflichkeiten kein Vergnügen ſchopfen
durfen, vor uns ganz unfruchtbar und ohne Nuzzen ſein
würde? Warum werden wir auf allen Seiten von Ge
ſchopfen umringt, vor deren Reiz wir unſere Augen nicht
zuſchlieſſen, und deren machtige Eindrukke in uns wir nicht
verhuten können? Warum ſind wir ſo ſchwach? War—
um geſchiehet es, daß, wenn ſich unſere Seele mit geſamle
ten Kraften bis zur Hohe des gottlichen Vergnugens em
porgeſchwungen, ſie ſich in den heitern Gegenden des Him
mels nur kurzze Zeit erhalten kan, und daß ſie durch eine
natuürliche Entkraftung, unfahig ein ſo helles Licht der
Gottheit beſtandig zu ertragen, bis zu dem Reiche des ir—
diſchen Vergnugens, bis zur Erde wieder herabſinkt?
Warum ſind unſere geſamten Krafte zum beſtandigenGe—
nus dieſer erhabenen Wonne nicht zureichend? Warum
hat uns GOtt ſelbſt in einen ſolchen Zuſtand geſezt, deſſen
vielfaltige Bedurfniſſe uns mit der ſichtbaren und ver—
ganglichen Welt nur deſto genauer verbinden, und die
uns nicht verſtatten, daß wir die ganzze Zeit unſers Le—
bens unmittelbar dem Anſchauen GOttes, und der daher
entſtehenden himliſchen Beluſtigung widmen konnen?
Warum ſezt uns GEOtt hierdurch in ſolche Umſtande, die
der Pflicht, allein in ihm das wahre Vergnugen zu ſu
chen, ſo viele und ſo groſſe Hinderniſſe in den Weg legen,
daß es nicht in unſern Vermogen ſteht, dieſelbe zu uber—
winden? Warum beruft uns GOtt zu den irdiſchen Ge
ſchaften, warum reizt er uns durch die naturlichen Fahig
keiten und durch die beluſtigende Triebe, die er in uns ge
legt hat, zu den verſchiedenen Berufsarbeiten? Warum
iſt es ſo von ihm geordnet, daß ſich einer an den Wiſſen
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ſchaften, tin anderer an den Kunſten, ein anderer an dem
Aktkerbau vergnügt, und daß ieder durch dieſes Vergnü—
gen, das er ſich bei ſeinem erwalten Geſchafte vorgeſtellet,
angetrieben wird, durch deſto groſſern Fleis und Sorg—
falt zur Volkommenheit darin zu gelangen? Warum
hat inan ſich noch nicht in der ſtrengſten Sittenlehre un—
terſtanden, alle dieſe!irdiſchen Beſchaſtigungen, an wel
chen das ſinliche Veragnugen einen ſehr groſſen Anteil hat,
vor unzulaßig und ſundlich zu erklaren, da es doch offen
bar iſt, daß ſie dem Grundſazze zuwieder ſind, daß das
Vergnugen des aus Erde gebaueten und ſinlich erſchaffe—
nen Menſchen allein in GOtt beſtehen ſolle? Wenn
wir, die wir eine Vermiſchung der Zeitlichkeit und der
Ewigkeit, des Sterblichen und Unſterblichen ſind, allein
unſer Vergnugen in GOtt ſuchen ſollen; wie komt es denn,
daß GOtt, der das Meer der Seligkeiten und des reinſten
Vergnugens iſt, nicht allein bei ſich ſelbſt, als dein volkom—
menſten Weſen, das kein Geſez der Veranderlichkeit er—
kennet, ſtehen bleibt?. Warum blieb er nicht der Einzige,
von dem man ſagen konte, daß Er wirklich ſei? Jedoch,
es war ſeiner Güte gefallig, Weſen hervor zu bringen, die
ſich auſſer dem Schooſſe der Gottheit ihrer Wirklichkeit
erfreueten. Er ſchuf eine ganzze Welt von veranderli—
chen, zufalligen, endlichen und zerbrechlichen Creaturen;
er ſchuf uns, deren Leben ſchnel, wie ein Strom, dahin
eilet; er ſchuf uns darum, weil er ſich auf eine ſeiner Ho
heit gemaſſe Art an uns vergnugte: er bewirkt die Fort—
dauer von dem Jnbegrif endlicher Weſen, weil ihn ihre
Wirklichkeit beluſtigt. Wie komt es? GoOtt ſelbſt hat
ſeine Luſt an den Menſchenkindern; er ſelbſt vergnugt ſich
un der Verganglichkeit, an Geſchopfen, wie wir ſind, und
als uns umgeben; und hingegen uns ſol es das gu—
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tigſte Weſen verbieten, daß wir uns nicht an andern Ge

genſtanden ergozzen, an Geſchopfen, die.ſeine eigene Be
luſtigung ſind? Uns ſolte dieſes Vergnugen an irdiſchen
Dingen durch das Geſez, daß wir uns allein an GOtt belu
ſtigen ſollen, benoinmen ſein?—  Wurde das gutigſte
Wbeſen gegen uns gutig genug ſein?

d. J7.
Wie ſol ich ienes Geſez mit den Pflichten vereinigen,

deren Verbindlichkeit unleugbar iſt? Wir ſollen eifrige
Nachahmer unſers GOttes ſein; wir ſollen ihm in allen
Tugenden nachfolgen, deren Rachbildung uns das Maas
unſerer Krafte verſtattet. Es iſt eine Tugend des Scho
pfers, daß er ſich an ſeinen Geſchopfen, daß er ſich an al
len ſeinen Werken vergnugt, ob ſie gleich taglich verander—
te Geſtalten annehmen. Wir beſizzen eine naturliche
Geſchiklichkeit durch den rechtmaßigen Gebrauch lunſerer
Sinne aus dieſen vergänglichen Dingen ein unſchuldiges

Vergnugen zu ſchopfen; wir konnen GOtt hierin auf
eine unſerer Natur gemaſſe Art nachahmen; wir ſind
hierzu verpflichtet; aber wie beſteht dieſe Verpflichtung
mit dem Geſez, daß wir uns allein an GOtt vergnugen
ſollen? Wie ſol die Pflicht der Nachahmung GOttes nach
ihrem weiteſten limfange von uns erfullet werden, da
das Vergnugen an GOtt alles andert Vergnugen aus—
ſchlieſſen ſol? Dis begreife ich nicht.  Wenn wir unſer

Vergnugen allein in GOtt ſuchen ſollen, warum giebt er
uns das Geſez, daß wir uns ſelbſt, und daß wir unſern
Nachſten lieben ſollen? Wir konnen uns und unſern Nach

ſten nicht anders lieben, als es die Einrichtung unſerer
Natur erlaubt, und ſo iſt unſere Liebe teils vernünftig—
teils ſinlich. Wir und ein ieder Menſch, dem wir um
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GOttes willen dieſe Pflicht ſchuldig ſind, ſind irdiſche Ge
faſſe und der Verganglichkeit unterworfen. Die Liebe
laſt ſich nicht ohne anſchauende Erkentnis der Volkom—
menheitenund ohne der daher entſtehenden Beluſtigung ge
denken; beides iſt unzertrenlich mit einander verbunden.
Jndem wir alſo uns und andere Menſchen lieben, die tag—
lich von ihrer Zerbrechlichkeit die deutlichſten Beweiſe ab—
legen; ſo vergnügen wir uns an einem andern Gegen—
ſtande, als an GOtt; es iſt dis eine notwendige Folge von
der Erfullung ienes Geſezzes. Wir ſollen allein in Gott
unſer Vergnügen ſuchen und ihn alſo allein lieben; aber
dennoch ſollen wir auch uns ſelbſt und den Nachſten lie—
ben, und uns an ihm beluſtigen; wie ſol ich dieſe Geſez
ze mit einander vereinigen?— Wir ſollen dem Hochſten
vor alles Gute danken. Unſere Seele genieſt geiſtliche
Guter, und unſer Korper wird durch den Genus irdi—
ſcher Güter erhalten: er wird durch Guter ernahrt, die
eben ſo verganglich ſind, als der Leib, deſſen Stof Erde
iſt; auch die irdiſchen Guter ſind unter denen begriffen,
die unſers Dankes würdig ſind. Dieſe Dankſagnng ent—
ſpringt aus der lebhaften Erkentnis des Guten ſelbſt, das
wir in dem Jrdiſchen entdekken; die Dankſagung, die
mit Gefuhl des Herzzens geſchehen ſol, ſezt eine Schaz-
zung des Guten voraus, das man genieſſet, und dieſe
Schazzung hat das Vergnugen uber die genoſſene Sache
zum Gefehrten. Wir ſollen ſelbſt bei den Gutern, die
uns von GOtt durch die Welt geſchenkt werden, dankbar
ſein, und uns uber dieſelbe erfreuen; dennoch aber ſollen
wir uns auch nur allein an GOtt vergnügen, und alles
andere Vergnugen von uns verbannen“ was fur ein of—

fenbarer Wiederſpruch der Geſezze und Pflichten! Wie
ſol ich dieſen Wiederſpruch heben?« Unſer Vergnügen

ſol ſich
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ſol ſich allein auf GOtt, und auf keine Art auf das Jr—
diſche erſtrekken; denn dieſes Vergnugen hat keinen Werth:
aber wie! die Welt iſt der Inbegrif alles deſſen, was GOtt
erſchaffen hat; GOtt iſt gut, und alle ſeine Werke ſind gut
und ohne Tadel; man geſtehet dieſes zu. Unſer Ver—
gnugen iſt eine Frucht, die aus der naturlichen Gute der
Welt, aus dem Anblik ihrer Vortreflichkeiten entſtehet.
Jſt die Welt gut und ſchaäzbar; warum nicht auch das
Vergnugen, welches aus dieſem guten Quel flieſt? Wie
ſol ich die Schazbarkeit der Welt begreifen, und es den—
noch vor Sunde und Unrecht halten, daß man ſich an der
Welt beluſtige?- Endlich, ſollen wir uns allein an GOtt

vergnugen, warum hat denn die unendliche Weisheit
GOttes das Irdiſche und Himmliſche, die Grenzzen der
Natur und Gnade in die genaueſte Verbindung geſezt,
ſo, daß ſie unmittelbar an einander ſtoſſen? Warum ruh—
ret GoOtt durch die Schonheit der Welt unſere Sinne,
und leitet dadurch unſere Seele zu ſeiner Bewunderung,
die bei dem Anſchauen der Volkommenheiten der Weit
und bei dem Vergnugen, das durch ſie gezeuget wird, ih—
ren Anfang nimt? Warum reizt er uns durch das Ver—
gnügen, das wir in dem Jrdiſchen ſchmektken, zur deſto
ſtarrern Nachforſchung ſeiner Tugenden? Warum lei
den unſere Vergnügungen uber irdiſche Dinge eine Erhe—
bung bis zum Himmel? Warum konnen unſere irdiſche
Vergnugungen eine ſolche Geſtalt gewinnen, daß ſie mit
den Vergnugungen des Chriſten beſtehen? Warum er—
wekt GOtt durch das irdiſche Vergnugen ein Verlangen
in uns nach dem hohern Vergnügen? Wir lernen die An—
muth des Vergnugens durch den Genus der Welt ken—
nen, und indem das Vergnugen der Welt vor unſern
Geiſt noch nicht das groſte iſt, und es ſeine Abwechſelun

Q gen
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gen leidet; ſo wird nur das Verlangen deſto mehr nach
einem groſſern Vergnügen erwekt; oft denkt der Chriſt,
iſt dieſe Welt ſchon ſo reizzend und vergnligend, was fur
Ergoözzungen wird uns iene weit volkommenere Welt ge—
wahren? Warum iſt das irdiſche Vergnügen einer ſol—
chen Erhohung fahig? Warum hat GoOtt dieſe Einrich—
tung getroffen, daß wir durch die Veranuqungen dieſer
Welt zu ihm und ſeinen Seligkeiten aüfſteigen konnen?
Sollen wir uns allein an GOtt vergnugen, und ſind die
Ergozzungen an der Welt von keinem Werth, warum
hat es denn ſeine Weisheit nicht alſo geordnet, daß die
Welt kein Mittel wurde, durch deſſen vergnugende Vol—
kommenheiten wir zum Vergnugen an ihm gefuhret wer—
den? Warum umhullet er nicht lieber die Welt mit dik—
ker Finſternis, daß wir ſie nicht erkennen, und daß wir
nicht in die Notwendigkeit geſezt werden, uns an ihr zu
vergnugen? Warum hat er ſich nicht uns allein, und
auſſer ihm weiter nichts bekant werden laſſen, damit er
nur der einzige Gegenſtand unſers Vergnügens ſei?

g. 38.
Alles dieſes ſind die Schwierigkeiten, worin wir ver—

wikkelt werden, wenn wir dem ſinlichen Vergnugen al—
len Werth abſprechen und unſer Vergnugen blos aufGott,
mit volliger Ausſchlüſſung des Veragnügens an dem Jr—
diſchen, einſchranken. Unſere Natur, die Einrichtung
der Welt, die Verpflichtungen, welche uns die Religion
auflegt, das ganzze Verhalten GOttes gegen die Menſchen,
um ſie zu ſich zu fuhren; alles dieſes macht, daß ich ienen
Einwurf vor ſchwach halte, und daß ich von der Partei
derer zurütk trete, die iedes Vergnugen der Sinne verdam—
men, ohne darauf Rükſicht zu nehmen, daß wir des irdi

ſchen
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ſchen Veranugens nicht ganz entbehren, und daß wir die—
ſe Forderüm nicht erſüllen konnen. Das Uebertriebene
in unſern Pflichten halt nie eine genaue Prufung aus—
wenn es auch noch ſo ſehr den Schein der Frommigkeit
hat: eben ſo verhalt es ſich auch mit der ganzlichen Ver—
werfung des ſinlichen Vergnügens; ſie macht unauflos—
liche Wiederſpruche, und iſt eine Mutter vieler Verwir—
rungen in dem Gewiſſen. Nur die Warheit ſtehet ewig
ſeſte; und eine Pflicht, die durch ſie verſtegelt iſt, hat mit
ieder andern Pflicht eine ſolche Berbindung, daß ſie mit
ihr zugleich beſteht und ihr untergeordnet werden kan, ſo
lange als die Umſtande dauren, die ihre Ausubung nicht un—
moglich machen. Eben dieſes findet auch bei dem ſinlichen
Vergnügen ſtatt. Es iſt gewiß, wir müſſen unſer gro—
ſtes Vergnugen in GOtt ſuchen, und ſolten wir an dieſer
Volkommenheit durch das irdiſche Vergnügen Schaden
leiden; ſo müſſen wir das irdiſche Vergnügen der Belu—
ſtigung an GOtt aufopfern, weil es alsdann keinen Werth
vor uns hat: allein, ſo lange ſich dieſer Umſtand nicht er—
eignet, ſo hat das irdiſche Vergnügen, das die Volkom—
menheiten an ſich hat, die wir im vorhergehenden beſchrie—
ben, nebſt dem Vergnügen an GOtt ſtatt, und es hat als—
dann, wenn es nach den Umſtanden das beſte und dauer—
hafteſte Vergnugen iſt, alierdings Volkommenheiten an
ſich, die von uns geſchazt zu werden verdienen. Jener
Einwurf hebt alſo den Werth des ſinlichen Vergnugens
nicht auf, und ich glaube, daß er nur Gelegenheit gegeben,
denſelben deſto mehr auſſer Zweifel zu ſezzen. Jch ſchluf—
ſe die Unterſuchung dieſes Zweiſels mit den Gedanken ei—
nes Philoſophen, welche vor mein Lob zu gres iſt, und
welcher eben das beſtatigt, was ich bisher weitlauftig aus—
gefuhret. Wenn Herr Profeſſor Meier von der Pflicht

Q 2 redet
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redet ein dauerhaftes Vergnügen zu ſuchen, ſo macht er
folgende Anmerkungen dabei: Dieſe Pflicht iſt einer dop—
pelten Misdeutung unterworfen. Einmal, verſteht man
manchrnal durch dauerhaſte Vergnugen und Misvergnu—
gen, ſchlechterdings unveranderliche, und man ſordert
daher, daß man nur über Gott ſich vergnüge, damit un—
ſer Vergnügen ſo unveranderlich, als GOtt ſclbſt ſei.
Dieſer Gedanke kan freilich, mit einem ſehr groſſen Schei—
ne der Andacht vorgetragen werden. Allein das Uinglük
iſt, daß er falſch iſ. Wir Menſchen ſind endliche und zu—
fallige Dinge. Und folglich iſt unſere geſamte Wirklich—
keit veranderlich, und alſo auch alles unſer Vergnügen
und Misvergnügen. Selbſt unſer Vergnugen uber Gott,
das allerunveranderlichſte Gut, iſt veranderlich. Felglich
konnen wir Menſchen, zu keinem ſchlechterdings unveran—
derlichen Vergnügen oder Misvergnugen verbunden ſein.
Zum andern verwechſelt man ofte, das vergangliche Ver—
gnugen und Misvergnugen mit einem Vergnügen und
Misvergnugen, welche uber irdiſche und vergangliche
Dinge, uber die Guter dieſer Welt entſtehen. Und man—
che Moraliſten verlangen daher, daß wir gar kein Ver—
gnugen uber die verganglichen Guter dieſer Welt haben
muſſen. Man kan nicht genug ſagen, wie unſinnig dieſe
Forderung iſt. Sie iſt der menſchlichen Natur ſchnur—
ſtraks znwieder. Wir ſind in dem Gedrenge der Erea—
turen, und die ſuſſe Empfindung ihrer Volkoinmenheiten
dringet überal in unſere Seele ein. Konnen wir dieſes
verhindern? Ja, wenn wir es konten, ſo ware es doch ei—
ne Sunde, und wir durften es nicht thun. Alles Gute.
in den irdiſchen Gütern iſt eine Wolthat GOttes, durch
deren Genus wir ſchmekken und ſehen, wie freundlich
GOtt ſei. Es ware alſo der ſchandlichſte Undank aegen

GOtt,
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GOtt;, wenn wir gegen die Guter dieſer Welt fuhllos
ſein wolten. Vergnugt ſich doch GOtt über alles Gute,
und es gehort demnach zu dem gottlichen Sinne und zu
dem Ebenbilde GOttes, wenn ein Menſch auch uber die
wahren irdiſchen Guter, ein proportionirtes Vergnügen
empfindet. Und ſind dieſelben gleich verganglich, ſo iſt
doch das Vergnügen uber dieſelbe nicht verganglich, wenn
es auf einer richtigen und uberzeugenden Erkentnis be—
ruhet.,gdch habe iezt einen Zeugen angefuhrt, durch
deſſen tiefe Einſichten und durch deſſen grundliche Urtei—
le die Warheit, deren Rechte ich bisher vertheidigt habe,
ein aroſſes Gewicht erhalt, und wodurch meine bisherige
Bemuhungen hinlanglich gerechtfertigt und gebilligt wer—
den. Jch bin es nicht allein, der aus wichtigen Grunden
den irdiſchen Vergnuqungen, die nach den Vorſchriſten
der Weisheit und Klugheit eingerichtet ſind, einen wah—
ren Werth zuſchreibt. Auch Lehrer, deren Glaubwurdig—
keit und Anſehen manchen von denen, die den Genus ih—
res Vergnügens durch iene zweifelvollen Gedanken ver—
bittern, ſtoren und aufhalten, bei ihren nicht weit genug
ausgebreiteten Einſichten ein hinlanglicher Beweis ſein
kan, treten der Warheit bei, daß wir ohne Verlezzung der
Religion, der Tugend und des Gewiſſens das wahre irdi—
ſche Vergnugen unſerer Achtung würdig halten konnen.
Was ſage ich, daß dieſe Lehrer das irdiſche Vergnügen
billigen! Vielmehr die geſunde Vernunft, welcher ſie fol—
gen, das Oracul, deſſen Ausſpruche ieder in ſich ſelbſt horen

kan! Aber auch hier entſteht ein neuer Einwurf; Wie!
die Vernunft rechtfertigt das ſinliche Vergnugen? Sol
ſich dieſe in alles miſchen? ſol ſte überal ihr UÜrteil fal—

len, und ſol ihr Urteil mehr aelten, als die Ausſprüche
der heiligen Schrift? Jedoch, ich wil mich iezt nicht

weiter
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weiter von Einwurfen ſtoren laſſen; ich denke vielmehr

an die Pflicht, die dieſer Tag erfordert, und wo das Ver—
gnugen, das ich empfinde, mir reizzender iſt, als gegen
einen neuen Einwurf zu ſtreiten.

Durchlauchtigſter Furſt,

Gnadigſter Furſt und Herr,

w s erſcheinet uns heute der feſtliche Tag, der
J Ew. Hoch-Furſtlichen Durchlaucht das

1

ſten Vater ſchenkte; ein Tag, der vor alles, was wie—
koſtbarſte Leben, und dem Lande den zartlich—

drig iſt, einen Vorhang zieht, und uns das aufgeheiter—
te Vergnugen zur Pflicht macht! Auch wir, die wir an
unſern Teile von der beſondern Vorſorge, die Ew. Hoch—

Fürſtl Durchl. vor das Beſte der Schule und vor die Er—
ziehung ihrer Landeskinder Zeugen ſind, auch wir erken—
nen die Vorzüge dieſes Tages, und bewundern die gott—
liche Gute, die ſich dadurch gegen das ganzze Land offen

baret, und ihre Groſſe verherrlicht; auch wir erheben
un
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unſere Seelen, die ſonſt ein ſchwereres Gefuhl der Laſt
niederdruktt. Wir preiſen den GOtt des Himmels, der
die Tage der Menſchen zahlet, und ſie nach ſeinem Wohl
gefallen erhalt, wir danken dem GEOtt von ewiger Gu—
te, der Ew. HochFurſtl. Durchl. bis hierher in blu—
henden Wohlergehen erhalten, und Jhr Leben mit Heil
gekronet hat. Wir bringen dem unerſchopflichen Urhe—
ber alles Guten das ſchuldigſte Dankopfer, das ſein Wil—
le und die Liebe erfordern, welche die Unterthanen ih,
rem Oberherrn und der Zartlichkeit ihres Landesvaters
ſchuldig ſind. Der GOtt, dem wir dienen, ſehe anf un—
ſer Flehen in Gnaden herab, und erſulle die eifrigen
Wunſche, die wir aus einer unverfalſchten Bruſt zu ſei—
nem Trone aufſteigen laſſen. Von ihm allein ergieſſen
ſich die Strome der reinſten Vergnügungen durch ſei—

nen Seegen uber die Menſchenkinder; er laſſe Ew.
HochFurſil. Durchl. einen ſo groſſen Teil von dieſen
unſchazbaren Gütern zuflieſſen, als Dero Oerz ſich
wünſchet. GOtt befordere Dero groſſen Abſichten, die
darauf gerichtet ſind, daß Sie das Wohl Jhrer Unter—

thanen vermehren, daß die Tugend durch Sie ihr
Reich ausbreite nnd daß die Ehre des Himmels in De—
ro Staaten in einem ſtets groſſern Glanzze erſcheine.

GEOtt ſchmukke Der o theures Leben mit einer anhalten—
den Geſundheit, und vergeſelſchafte es mit allen dem,
was ein reicher Stof zum wahren Vergnüugen ſein kan.

Er
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der langſten Jahre, und mache es zu dem beſtandigen
Augenmerk ſeines gnadigen Wohlgefallens; Er baue
das Hoch—Furſtliche Haus und erhore die Wunſche
des Landes: Er laſſe es allen denen wohlgehen, er
ſei denen beſtandig Freude und Wonne, die von dem
Furſtlichen Hauſe Kothen Jhre Namen tragen.
der HErr merke und hore unſer Flehen, und es ſei

vor ihm ein Denkzettel geſchrieben, für die,
ſo den HErrn furchten, und an

ſeinen Namen ge—
denken.
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